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Gartenpflege, ein selbstverwalteter Aufgabenbereich. 



Zu Lebzeiten möchte man selbstständig sein, auch im fort-
geschrittenen Alter. Es gibt heute verschiedenste Wohnfor-
men für die zweite Lebenshälfte. Beispielsweise kann man 
eigenständig in der bisherigen Wohnung leben, oder es 
besteht die Möglichkeit, in Alterssiedlungen mit Betreuungs-
angeboten zu wohnen. Die Initianten der SeGeWo wollten 
weder das eine noch das andere wählen und entschie-
den sich, eine selbstverwaltete Wohngenossenschaft auf-
zubauen. Alle Mitglieder, Vorstand und der Präsident 
arbeiten ehrenamtlich.

Diese Wohnform wird seit Oktober 2023 in St. Gallen gelebt. Als 
Wohnobjekt wurde eine ehemalige Fahnenfabrik gefunden, die 
sich dank Umbau und Ausbau zu zweiundzwanzig Wohneinheiten 
entwickelte. Die Philosophie dabei ist, dass alle Bewohnerin-
nen und Bewohner auch Mitglied in der Genossenschaft sind 
und selbstständig wie auch selbstverwaltet wohnen. Das 

Projekt berücksichtigt auch zwei Wohnungen für Menschen, 
die sich den Anteilschein nicht leisten können und Ergänzungs-
leistungen beziehen. 

Nötige Strukturen vermeiden Probleme 
Klare Strukturen, Aufgabenbereiche und Zuständigkeiten sollen 
helfen, Problemen vorzubeugen oder diese zu bewältigen. So 
finden sich die Bewohnenden der Fahnenfabrik mehrmals 
im Jahr bei Fabrikversammlungen wieder oder arbeiten in Arbeits-
gruppen wie Garten, Gemeinschaftsraum, Dachterrasse und 
anderen Bereichen mit.

Diese Dokumentation will das Projekt der SeGeWo rund ein 
Jahr nach dem Erstbezug beleuchten. Grundlage dafür sind 
Erfahrungsberichte und Gespräche mit Bewohnenden und 
Initianten. Die Age-Stiftung unterstützte das Projekt von 
2021 bis 2024 mit 150 000 Franken.

Gemeinschaftlich 
Wohnen in der zweiten 
Lebenshälfte
Verschiedene Wohnformen bieten sich für die zweite Lebenshälfte an, 
doch welche Art ist für die jeweiligen Situationen die richtige? 
Solche Überlegungen haben zu SeGeWo (Selbstverwaltetes Genossen-
schaftliches Wohnen) geführt und wurden im Projekt der Fahnenfabrik   
in St. Gallen realisiert. Aus einer ehemaligen Fabrik entstanden 
22 Wohnungen, 4 Ateliers und 3 Gästezimmer für Menschen, die viel 
Eigenständigkeit, aber keine Einsamkeit suchten.

SeGeWo 
Selbstverwaltetes Genossen-

schaftliches Wohnen

Zweiundzwanzig Wohnungen, 
die selbst verwaltet werden  

durch Menschen in der zweiten
 Lebenshälfte.
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Die SeGeWo ist entstanden aus der Idee der beiden Initianten 
Christoph Posselt und Markus Alder und wurde im Jahr 2018 ge-
gründet. Die beiden verfolgen mit ihrem ersten und vorerst einzigen 
Projekt den Gedanken, dass Menschen in einer Genossenschaft ver-
eint und durch mehr Mitwirkungsmöglichkeit in einer Gemeinschaft 
die Selbstverwaltung übernehmen und dadurch der Wohnraum 
günstiger werden kann. Ziel war es, bezahlbaren und gemeinschaft-
lich verwalteten Wohnraum für die zweite Lebenshälfte zu scha�en. 
Alles wird in General- und Fabrikversammlungen bestimmt und die 
Budgets werden in den Ausschüssen verwaltet. Diese Struktur för-
dert den Austausch und die aktive Beteiligung der Bewohnenden.

SeGeWo: Selbstverwaltetes 
Genossenschaftliches Wohnen
Das Eigenkapital der Genossenschaft, die aktuell 80 Mitglieder 
hat, wurde durch Anteilscheine von 50 000 Franken pro Mit-
glied gesichert. Bis zirka 80 Anteilscheine können vergeben 
werden. Zusätzlich erhielt die SeGeWo einen Hypothekarkredit 
der eidgenössischen Emissionszentrale (EGWCCL) und wur-
de von der Age-Stiftung unterstützt. Die SeGeWo ist Mitglied 
im Verband für Schweizerisches Wohnungswesen (VSW).

Die Genossenschaft hat eine ehemalige Fahnenfabrik in 
St. Gallen erworben und das Gebäude an der Lindenstrasse 
122 in altersgerechten Wohnraum umgebaut. Die Mietberechti-
gung steht den rund 80 Genossenschaftsmitgliedern zu, sofern 
sie die Philosophie der Selbstverwaltung mittragen. Die Zutei-
lung freier Wohnungen erfolgt nach der Reihenfolge des Bei-
tritts. Die Wohnungen wurden im Oktober 2023 bezogen.

Fahnenfabrik wird zu Alters-Lofts
Die Genossenschaft hat die Fahnenfabrik in ein selbstverwaltetes 
Loft-Wohnhaus für Menschen in der zweiten Lebenshälfte um-
gewandelt. Die 22 Wohnungen (zehn 2,5-Zimmer-, zehn 3,5-Zim-
mer-Lofts und zwei 3,5-Zimmer-Wohnungen), sind nachhaltig 
konzipiert und bieten autarke Wohneinheiten mit Küche, Bad, 
Wohn- und Schlafzimmer. Gleichzeitig profitieren die Bewoh-
nenden von einer starken gemeinschaftlichen Einbindung, die 
sich im Raumprogramm widerspiegelt. Es umfasst individuelle 
Wohneinheiten sowie gemeinschaftliche Zonen wie auch einen 
grossen Gemeinschaftsraum mit Küche und einem Dachgar-
ten mit über 750 m� Fläche. Zusätzlich gibt es Gästezimmer 
und Atelierräume, die bei Bedarf angemietet werden können.

Der Fahnenfabrik ein 
zweites Leben schenken
Die SeGeWo wurde 2018 von den beiden St. Gallern 
Christoph Posselt und Markus Alder gegründet, 
um bezahlbaren, gemeinschaftlich verwalteten Wohnraum 
für Menschen in der zweiten Lebenshälfte zu scha�en. 
Sie fanden eine ehemalige Fahnenfabrik, die mit 
Genossenschaftskapital gekauft und dank einer soliden 
Finanzierung in altersgerechte Wohnungen umgebaut wurde. 
Die Genossenschaft fördert durch die Selbstverwaltung 
die aktive Mitbestimmung ihrer 80 Mitglieder, die bei der 
Gestaltung mitwirkten. Entstanden sind 22 autarke, 
altersgerechte Wohneinheiten mit erschwinglichen Mieten 
ab 1 250 Franken sowie ausreichend Gemeinschaftsräumen 
im Innen- und Aussenbereich.
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Um die nötige Anzahl an Wohnungen zu erreichen, wurde das 
Fabrikgebäude um eine zusätzliche Etage aufgestockt. Ein 
Lifteinbau im Kopfgebäude sorgt für die hindernisfreie Erschlies-
sung. Die Wohnungen sind dank des Genossenschaftsgedankens 
auch für Personen mit geringerem Einkommen erschwinglich 
(Netto-Mietzins ab 1 250 Franken). Bereits in der Planungspha-
se wurden die Genossenschaftsmitglieder in Arbeitsgruppen 
aktiv in die Gestaltung der Wohnüberbauung einbezogen.

Wichtigste Meilensteine
der SeGeWo 
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Ideenphase mit Vorab-	 2013  �  2018
klärungen durch Projektinitiator Christoph 
Posselt und Architekt Markus Alder 

Vision der SeGeWo dem Fahnen-	 2015 
fabrik-Besitzer skizziert 

Erste konkrete Gespräche mit dem	 2017
Verkäufer der Fahnenfabrik 

Gründung der Wohnbauge-	 2018
nossenschaft, 21. November

�	 1. Anteilschein wird gezeichnet 	 2019
	 am 1. April 
-	 30 gezeichnete Anteilscheine  
	 erreicht im Mai
�	 1. ordentliche General- 
	 versammlung 22. August
�	 50 gezeichnete Anteilscheine 
	 erreicht im November

Alle Einspracheberechtigten 	 2020
unterschreiben die Pläne = keine 
Einsprachen 

�	 Baubewilligung innert  	 2021 
	 Monaten erhalten
� 	Age-Stiftung bestätigt Projektunterstützung
�	 Kauf mit Beurkundung der Liegenschaft 		
	 Fahnenfabrik

�	 im Januar: 70 gezeichnete Anteil- 	 2022
	 scheine erreicht
� 	März: Baustart
 
�	 im Juli: Gewünschtes Ziel erreicht: 	 2023
	 80 gezeichnete Anteilscheine 
� 	Oktober: Bezug Fahnenfabrik 

  



Stadt St. Gallen, 
wenig genossenschaftliche 
Initiativen

St. Gallen, im Osten der Schweiz gelegen, umgeben von See, 
Bergen und Natur, ist mit einer Einwohnerzahl von rund 85 000 
überschaubar. Statistiken und Politik sagen, dass genügend 
Wohnraum besteht, alles gut erschlossen ist und die Lebens-
haltungskosten attraktiv sind.

Die Stadt St. Gallen verfolgt mit ihrer Wohnraumstrategie das 
Ziel, Wohnangebote für alle Bevölkerungsgruppen zu sichern 
und neu zu scha�en. Sie reagieren auf den wachsenden Be-
darf an Wohnraum für ältere Menschen mit neuen Wohn-
formen und -siedlungen sowie mit Wohngenossenschaften in 
allen Stadtgebieten, zum Beispiel Riethüsli, Wolfganghof Süd 
und Domum im Westen. Besonders Wohnen mit Service und 
betreutes Wohnen werden ausgebaut, um dem steigenden 
Unterstützungsbedarf im hohen Alter gerecht zu werden.

«Die selbstverwaltete Wohnform der SeGeWo passe gut in 
dieses Umfeld, da die geburtenstarken Jahrgänge aktiv ihr 
˜lterwerden gestalten möchten. Die Initianten sehen auf die 
Generationen vor ihnen und überlegen, wie sie die Bedingungen 
für ihr ˜lterwerden selber aktiv mitgestalten», meinte Marlen 
Rutz, Fachspezialistin Alter, der Stadt St. Gallen im Gespräch. 
Die Bedürfnisse seien heute vielfältiger als früher, und selbst-
verwaltetes Wohnen biete die gewünschte Selbstbestimmung. 
Bezüglich finanzieller Unterstützung hält sich die Stadt St. Gal-
len eher zurück, da wenig Notwendigkeit erkannt wird, um in 
den Markt einzugreifen. So wurde das SeGEWo-Projekt nur 
marginal mit 20 000 Franken unterstützt. Die Stadt bezieht sich 
dabei auf den Leerwohnungsbestand, der hier bei 2,08 % liegt 
und klar über dem Schweizer Durchschnitt von 1,15 % ist.

Genossenschaftlich getragene Wohnformen für ältere Menschen 
sind in St. Gallen eher selten. Vergleichbare Projekte sind etwa 
Solinsieme (Genossenschaft, selbstverwaltet und kombiniert 
mit Eigentum) und Remishueb (Genossenschaft ohne Selbst-
verwaltung). Das einzigartige Projekt SeGeWo zeigt eindrucks-
voll, dass der genossenschaftliche Gedanke mit der Selbstver-
waltung auch im Mietverhältnis möglich ist und zu günstigem 
Wohnraum führt. Die schnelle Umsetzung und das Fehlen von 
Einsprachen zeigen die gute Unterstützung im Quartier. Das 
Projekt bietet günstigen Wohnraum und entspricht den Zielen 
der städtischen Wohnraumstrategie, insbesondere in Bezug auf 
Innovation und Zugänglichkeit für benachteiligte Bevölkerungs-
gruppen, und ist zentral gelegen. Einkaufsmöglichkeiten, Hallen-
bad und Naherholungsgebiete sind nahe gelegen oder schnell 
mit ö�entlichen Verkehrsmitteln erreichbar. Mit dem Bahnhof 
St. Fiden bestehen zudem Zugsverbindungen in alle Richtungen.

BruggenWinkeln

Se
Ge
Wo

Rotmonten

Rosenberg

St. Jakob

Lachen

Innenstadt

Langass-
Heiligkreuz

Neudorf

Notkersegg

St. Georgen

Linsenbühl-
Dreilinden

SeGeWo
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St. Fiden

Riethüsli

Bevölkerung der über 65-Jährigen in der Stadt St. Gallen, 
nach Quartieren gegliedert per 31. 12. 2018 
(Quelle: Bundesamt für Statistik, STATPOP)

Anzahl EinwohnerInnen über 65 Jahre

	 343	� 	500

	 500	� 	1000

	 1000	� 	1500

	 2000	� 	2121

«Projekte auf 
Eigeninitiative

sind für alle Beteiligten am  
erfolgversprechendsten.»

Marlen Rutz, Stadt St. Gallen
Fachspezialistin Alter
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Was hat Sie auf den Gedanken  
«Selbstverwaltetes Wohnen» gebracht?»In herkömmlichen Alterswohnungen hört man oft, dass 

Mitbewohnende die Gemeinschaft kaum wahrnehmen 
und man wenig Mitspracherecht hat. Unsere Idee war es, Men-
schen zur Mitarbeit und zur eigenen Entscheidungsfindung zu 
motivieren. In Kombination mit einer Genossenschaft sorgt dies 
auch für mehr Achtsamkeit gegenüber der Wohnung und dem 
gesamten Umfeld. Die Selbstverwaltung wird weniger extern ge-
steuert und fördert automatisch den Austausch untereinander.

Wurden Sie verstanden, als Sie Mitinitiatoren 
und -initiatorinnen suchten?»Die Selbstverwaltungsidee haben wir in unseren Na-

men integriert. Bei SeGeWo steht das SE für Selbst-
verwaltet. Natürlich mussten wir diese Philosophie bei je-
der Begehung oder am Tag der o�enen Tür erklären. Ich 
glaube, das haben dann alle sehr schnell verstanden.

Wie wurde die Selbstverwaltung in die  
Genossenschaft integriert?»In den vielen Generalversammlungen bereits vor dem Einzug 

wurde darauf hingewiesen, dass wir alles selbst bestimmen 
können. Sehr früh wurden verschiedene Arbeitsgruppen gebildet, 
deren Vielfalt sich dynamisch entwickelt hat. Der Selbstverwal-
tungsgedanke war bei den Ersteinziehendentre�en, dem Mitge-
stalten und Mitwirken schnell in der Genossenschaft spürbar.

Stimmen die Vision und die  
heutige Wirklichkeit überein?»Wir haben regelmässige Sitzungen mit dem Vorstand, der 

sich aus Bewohnenden und Nichtbewohnenden zusammen-
setzt. Die Menschen agieren in den Arbeitsgruppen selbstbestimmt 
und haben ein eigenes Budget. Zum jetzigen Zeitpunkt funktioniert 
die Selbstverwaltung gut, und ich sehe wenig Reibungspunkte. Wir 
werden jedoch einige Jahre abwarten und dies laufend beurteilen.

Was ist die wichtigste Empfehlung für andere,  
die diese Wohnform planen?»Für mich als Präsident der Genossenschaft und für den 

Vorstand war es einfacher, da wir Fragen rasch an die 
Ausschüsse delegieren konnten. Dank der frühen Integration aller 
war der Prozess flüssig. Einige entschieden sich während des 
Prozesses, dass die Form der Selbstverwaltung für sie zu nah oder 
zu schwierig sein würde, und sind ausgestiegen. Es hätte viele 
Probleme gegeben, wenn diese erst nach Einzug gemerkt hätten, 
dass die Form der Selbstverwaltung nicht zu ihnen passt. Alle, 
auch Vorstand und Präsident, arbeiten ehrenamtlich. Die Mit-
arbeit erfolgte so durch intrinsische Motivation, die man spürte.

Eine Vision wird 
zur Realität

KONTEXT

Interview mit dem Projektinitiator 
Christoph Posselt, der den Gedanken 
des «Selbstverwalteten Wohnens» seit 
Jahren als Vision mit sich trug.
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Seinen Ursprung hat das Gebäude in der Gründung der Firma Max 
Stadelmann. Die Textilfirma produzierte ab 1909 als Teil der be-
rühmten St. Galler Stickereien an der Lindenstrasse und wechselte 
aufgrund der Weltwirtschaftskrise im Jahr 1920 zur Fertigung von 
Fahnen, Flaggen und gestickten Abzeichen, Qualitätsprodukte, 
die über all die Jahre in der länglichen Produktionshalle herge-
stellt wurden und in der ganzen Schweiz ihre Kunden fanden.

Der einstöckige Produktionstrakt mit einer Länge von rund 50 
Metern war o�en, mit Säulen gestützt und erhielt nur durch die 
10 grossen Fenster pro Seite eine eigentliche Unterteilung. Bis 
auf einen Korridor auf der Strassenseite war dieser Gebäude-
teil nicht unterkellert. Markant gliedert sich der Kopfbau an das 
Fabrikationsgebäude. In diesem dreigeschossigen und unter-

kellerten Bereich waren früher Büros, Verkaufsräume und auch 
eine Fabrikantenwohnung untergebracht. Das komplette Gebäude 
wurde mit einer Ölheizung betrieben und hatte in dem letzten 
Jahrzehnt kaum energietechnische Optimierungen erfahren.

Der richtige Moment, das Gebäude zu erhalten
Oft fallen solche Gebäude einem modernen Neubau zum Opfer 
und verschwinden aus der Geschichte einer Stadt. Nicht so bei 
der Fahnenfabrik, die ihre Produktion 2022 an der Lindenstras-
se einstellte. Die Initianten der SeGeWo erfuhren im Jahr 2017 
über ihr Beziehungsnetz von den Absichten von Stadelmann 
und waren so im richtigen Moment am richtigen Ort. Nach ge-
sicherter Finanzierung Ende 2022 (siehe S. 28/29) konnte das 
Gebäude erworben werden, auf Basis des Vorvertrags 2018.

Neues Wohnen 
in alter Fabrik
Rund 100 Jahre wurden an der Lindenstrasse Fahnen produziert. 
Die letzte Fahne wurde im Jahr 2022 eingeholt, und die Verwandlung 
zu SeGeWo-Alters-Lofts begann. Der Grundriss mit seiner Struktur 
hat 22 Wohneinheiten für Menschen im zweiten Lebensabschnitt ergeben. 
Der Umbau erfolgte auf Basis eines alternativen Energiekonzepts, 
das auf erneuerbaren Energien beruht. 

ARCHITEKTUR 

Einblick in die Fahnenproduktion kurz vor dem Verkauf.
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Umbau mit erfahrenem Architekten
Die Konzeption des Umbaus begann mit einer detaillierten 
Analyse der bestehenden Fabrikstruktur. Die Fahnenfabrik, ein 
imposantes Gebäude aus der Jahrhundertwende, beeindruckte 
durch ihre monumentale Erscheinung, grossen Fensterflä-
chen und eine Deckenhöhe von über vier Metern. Es war den 
Initianten schnell klar, dass die vorhandene Gebäudestruktur 
und der Charme der Fabrik erhalten und für Wohnzwecke 
umgenutzt werden können. Ein Abriss war kein Thema, da es 
an Ort und Stelle in dieser Länge nicht mehr gebaut werden 
konnte bzw. auch keine Baubewilligung mehr erhältlich wäre. 

Mit Markus Alder, Architekt und Mitinitiator, übernahm ein 
ausgewiesener Fachmann auch die Bauleitung im Projekt. Er 
leitete bei der Procap St. Gallen-Appenzell während 28 Jahren 
die Fachstelle hindernisfreies Bauen und wurde im 2023 als 
Fachberater altersgerechtes Bauen in das Netzwerk der Artiset 
aufgenommen. Bei der Publikation der Schweizerischen Fach-
stelle für hindernisfreies Bauen, «Altersgerechtes Bauen» von 
Felix Bohn, wirkte er als Mitautor. Markus Alder war es, der im 
ersten Konzeptentwurf den Grundriss in zwei Hauptbereiche 
unterteilte: Der ehemalige Fabrikationsteil sollte für Wohnungen 
genutzt werden, während der Kopfbau Gemeinschaftsräume, 
Ateliers und Gästezimmer beherbergen würde. Dies ermöglichte 
sowohl klare Rückzugsorte als auch gemeinschaftlich genutzte 
Tre�punkte, ganz dem genossenschaftlichen Gedanken folgend.

Erweiterung sichert Projektfinanzierung
Der wichtigste Aspekt der ersten Konzeptionsphase war die 
Frage, wie viele Wohnungen in der bestehenden Struktur unter-
gebracht werden können. Die Finanzierung des Projekts war 
eng an die Anzahl der realisierbaren Wohneinheiten gekoppelt. 
Aufgrund der begrenzten Grundfläche wurde schnell klar, dass 
eine zusätzliche Etage notwendig war, um hier mindestens 20 
Wohnungen zu scha�en. Dieser Schritt erforderte umfassende 

statische Prüfungen und die Konzeption einer oberen Etage. 
Die grosszügige Deckenhöhe im bestehenden Fabrikteil bot zwar 
den Vorteil, dass Galerien eingebaut werden konnten, die allfällig 
mit einem Treppenlift ergänzt werden können. Die Erdgeschoss-
höhe steigerte jedoch die Herausforderungen an die Gestal-
tung der Wohnräume in der zweiten Etage, da eine maximale 
Bauhöhe nicht überschritten werden durfte. Die Aufstockung 
musste funktional und dennoch komfortabel gestaltet werden, 
um den Bedürfnissen älterer Menschen gerecht zu werden.

Balanceakt zwischen Vorschriften und Sondergenehmigungen
Die Bewilligungsphase stellte den Architekten vor erhebliche 
Herausforderungen. Ursprünglich wurde einer Aufstockung 
über die gesamte Fabriklänge zugestimmt. Doch nur wenig 
später wurde lediglich ein zusätzliches Stockwerk über maximal 
zwei Drittel der Gesamtlänge erlaubt. Es erforderte intensive 
Verhandlungen und viel Aufklärungsgeschick, um die Sonder-
bewilligung für die gesamte Länge zu erhalten. Dazu wurden 
städtebauliche Aspekte, verdichtetes Bauen sowie Gipsmodel-
le eingesetzt, was letztlich zur Bewilligung mit Bedingungen 
führte: Von allen Bewohnenden in der Nachbarschaft musste 
eine unterschriebene Einverständniserklärung vorliegen.

Der nächste Balanceakt folgte schnell. Die ursprüngliche Pla-
nung sah vor, die zusätzliche Etage in Holzbauweise zu errichten, 
um sowohl Kosten zu sparen als auch das Gewicht zu mindern. 
Alder erzählte weiter: «Mit der Coronapandemie schnellten 
jedoch die Holzpreise ins Unermessliche, und wir sahen uns 
gezwungen, die Planung neu zu denken und in Massivbauweise 
umzusetzen.» Das Städtebauamt forderte, dass der Bau ein ge-
samtheitliches Bild ergeben müsse, als ob alles schon immer so 
bestanden hätte. Dieser Schritt führte zu einer kompletten Aus-
höhlung des Fabrikteils, um die Statik für das obere Stockwerk 
zu erfüllen, während die Aussenmauern stehen bleiben mussten.

Rohbau der Wohnung im Kopfbau.



 

	

Das Architekturkonzept des Umbaus folgt einer klaren Glie-
derung, die die bestehenden Gebäudeteile optimal nutzt und 
gleichzeitig moderne und altersgerechte Wohnansprüche erfüllt. 
Der ehemalige Fabrikationsteil wurde in loftartige Wohnungen 
umgewandelt, die durch ihre grosszügigen Raumhöhen (vier 
Meter) und grossen Fensterflächen bestechen. Die Lofts sind 
mit einer Galerie ausgestattet und verfügen über einen Aussen-
sitzplatz. Die zehn Wohnungen im ersten Obergeschoss weisen 
normale Raumhöhen auf und der Aussenbereich wurde durch 
eine Loggia gelöst. Somit sind alle Wohnungen barrierefreie, 
haben einen eigenständigen Aussenbereich und sind komplett 
ausgestattet mit den Standards für altersgerechtes Wohnen.

Auf der Strassenseite wurden alle Wohnungen durch zusätzliche 
Laubengänge erschlossen. Damit sind sie autark, trotzdem via 
Kopfbau mit der Gemeinschaft verbunden und mit dem Roll-
stuhl zugänglich. Durch ein spezielles Farbkonzept von Marianne 
Rinderknecht wurden Farben aus einem Frühlingsblumenstrauss 
gewählt und in verschiedensten Zusammensetzungen komponiert 
und eingesetzt. Damit wurde jede Wohnung zu einer einzigartigen 
Einheit, keine ist somit gleich. Korridorwände zeigen sich daher 
bunt und vielfältig, während von aussen ein schlichter, ruhiger 
architektonischer Anblick erhalten bleibt. Das untere Geschoss 

erinnert an englische Reihenhäuser, durch jeweils eine eigene 
Treppe zu jeder Wohnung bzw. zum Laubengang davor. Im Kopf-
bau sind der grosse Gemeinschaftsraum, die vier Ateliers und 
das Gästezimmer untergebracht und der Zugang zur begrünten 
und begehbaren Dachterrasse mit Pergolasitzplatz möglich.

Ein Ziel des Projekts war auch die Energieautarkie. Mit dem 
Einsatz von sieben Erdsonden und hundert Quadratmetern 
Photovoltaik auf der Dachterrasse sollte die Wärmeerzeugung 
und Energieversorgung autark sein. Allerdings zeigte sich, dass 
eine vollständige Unabhängigkeit in Bezug auf den Strom nicht 
erreicht wird. Es musste ein Kompromiss auf dem Dachgarten 
gemacht werden � wie viel Fläche für Photovoltaik und wie viel 
für die Bewohnenden? Auch wurde über einen Batteriespeicher 
nachgedacht, der aus Kostengründen nicht realisiert wurde. 
Trotzdem sind die gesamten Energiekosten gering, was sich 
auch über Jahre hinweg positiv auf die Nebenkosten auswirkt.

Raumkonzept für Eigenständigkeit und 
Gemeinschaft

ARCHITEKTUR 

Innenansichten 
Loft-Wohnungen mit 
Farbkonzept im 
Korridorbereich.

Wohnungsgrössen, Flächen, Mietpreise*: 

Wohnungen Kopfbau  
1.	 OG 						     2. OG 
1	x 	76,3	m�	 CHF 1 500.� 			  1 x 75,4 m�			   CHF	 1 450.�  

Wohnungen Fabrikteil 
EG							     OG 
1	x 	89,1	m� 	 CHF 1 590.�			   1	x 61,8 m�			   CHF	 1 310	.� 
8 	x 	79,4	m� 	 CHF 1 420.�			   8	x 58,4  m�			   CHF	 1 250	.�  
1	x 	97,2	m� 	 CHF 1 750.�			   1	x 68,0 m�			   CHF	 1 440	.�  

Ateliers Kopfbau 
3 	x 	28,3 � 30,8 m�   CHF 500.� bis 550.� 

*Netto-Monatsmietpreise exkl. Nebenkosten 
 
 
Gemeinschaftsraum, EG							     ca. 		  75	 m�
Gästezimmer, 3. OG							     ca. 		  22	 m�
Dachterrasse (Zugang 2. OG)		 ca. 		 750	m� 
Grundstückfläche							     ca. 	2 239		m�
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ARCHITEKTUR 

Wohnungsgrundrisse Obergeschoss Flachbau sowie Wohnung und Atelier im 1. Obergeschoss Kopfbau.

Wohnungsgrundrisse Erdgeschoss Flachbau sowie Gemeinschaftsraum und Atelier im Kopfbau.

ARCHITEKTUR 

	   Wohnraum           Gemeinschaftsraum           Atelier          Gästezimmer

3. Obergeschoss im Kopfbau.

�N

�3�0 �1 �2 �4 �5

�S�e�G�e�W�o� �L�i�n�d�e�n�s�t�r�a�s�s�e� �S�t�.� �G�a�l�l�e�n� �2�0�2�3

�G�r�u�n�d�r�i�s�s� �2�.� �O�b�e�r�g�e�s�c�h�o�s�s

�G�r�u�n�d�r�i�s�s� �1�.� �D�a�c�h�g�e�s�c�h�o�s�s

2. Obergeschoss im Kopfbau.

�N

�3�0 �1 �2 �4 �5

�S�e�G�e�W�o� �L�i�n�d�e�n�s�t�r�a�s�s�e� �S�t�.� �G�a�l�l�e�n� �2�0�2�3

�G�r�u�n�d�r�i�s�s� �2�.� �O�b�e�r�g�e�s�c�h�o�s�s

�G�r�u�n�d�r�i�s�s� �1�.� �D�a�c�h�g�e�s�c�h�o�s�s
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Altersgerechtes Bauen war ein zentrales Anliegen des Projekts. 
Dabei ging es nicht nur um die Erfüllung von Mindestanfor-
derungen an Barrierefreiheit, sondern um eine ganzheitliche 
Betrachtung der Bedürfnisse älterer Menschen. Die Wohnungen 
sind so gestaltet, dass sie eine hohe Lebensqualität auch bei 
nachlassenden körperlichen Fähigkeiten bieten � beispielsweise 
bei Einschränkungen beim Strecken oder Beugen. So wurden 
etwa die Lichtschalter gemäss den Richtlinien der Schweize-
rischen Fachstelle für hindernisfreies Bauen in einer Höhe von 
1,1 Metern angebracht, Treppen sind mit Handläufen gesichert, 
und Bodenbeläge wurden mit einem strukturierten, geölten 
Parkett ausgeführt, was durchgehend mehr Sicherheit bietet.

Ein weiteres wichtiges Element ist die Gestaltung der Nasszellen. 
Diese sind grosszügig dimensioniert, sodass sie genügend Raum 
für die Unterstützung durch Pflegedienste bieten. Die Duschen 

sind so gestaltet, dass sie auch im Sitzen genutzt werden 
können, und bieten ausreichend Bewegungsfreiheit. Ein Wäsche-
turm in jeder Wohnung gewährleistet die Eigenständigkeit und 
mindert Konfliktpotenzial in Wohngemeinschaften. Manchmal 
mussten jedoch auch Kompromisse eingegangen werden, wie 
beispielsweise beim Kochfeld. Aktuelle Geräte verfügen über 
einen Dampfabzug mit Touch-Bedienung, was für ältere Men-
schen eine erschwerte Bedienung bedeutet. Die Alternative 
wäre ein Wandgerät, das ein Strecken zum Bedienen erfordert, 
was wiederum nicht altersgerecht wäre. Die Entscheidung fiel 
auf das aktuelle Gerät, weil es mehr Dampf bzw. Feuchtig-
keit abführen kann, trotz der leicht mühsamen Bedienung.

Licht und Akustik � wichtige Details im Alter
Die Akustik und Beleuchtung spielen im Alter eine zentra-
le Rolle. In den Gemeinschaftsräumen wurde besonders auf 

Altersgerechter Ausbau � 
mehr als Barrierefreiheit

ARCHITEKTUR 

Barrierefrei: Beim Kopfbau ist der Zugang zu Gemeinschaftsräumen, Ateliers und auch 
Wohnungen im 1. OG (via Lift), und via seitlicher Rampe zu den Wohnungen im EG möglich.
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eine optimale Akustik durch teurere Akustikholzdecken ge-
achtet, sodass Gespräche auch bei nachlassendem Hör-
vermögen gut verstanden werden können. Ebenso sind alle 
Nasszellen mit LED-Leuchten ideal beleuchtet, dass die 
Bewohnenden selbst kleinste Veränderungen, beispielswei-
se auf der Haut, erkennen können. Auch im Korridorbereich 
in den Wohnungen wurde auf eine gute Ausleuchtung 
geachtet, was den Menschen die nötige Sicherheit gibt.

Stolz auf das Erreichte
Architekt Markus Alder ist besonders stolz darauf, dass es 
gelungen ist, die Anforderungen des altersgerechten Bau-

ens sehr gut umzusetzen. Er freut sich und meint: «Es zeigt 
sich, dass die Vorgaben ohne Mehrkosten und ohne Ein-
bussen bei der ˜sthetik umgesetzt werden können. Auch 
wurden nur unwesentliche, kleine Kompromisse gegen-
über den Richtlinien für altersgerechtes Bauen gemacht.»

Das Projekt zeigt, dass altersgerechtes Bauen nicht teu-
er oder unattraktiv sein muss, sondern im Gegenteil mo-
derne Architektur und Funktionalität vereinen kann.

ARCHITEKTUR 

Gute Beleuchtung bei Wohnungen im EG und OG. 

Markus Alder, Mitinitiator und Architekt.
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Strukturanpassungen durch Arbeitsgruppen 
Mit der Weiterentwicklung der Genossenschaft und dem Baufort-
schritt wurde die Organisationsstruktur komplexer. Verschiedene 
Ausschüsse wurden gegründet, um spezialisierte Aufgaben zu über-
nehmen, alle unter der Budgethoheit der Generalversammlung:

Bauausschuss: Kontrollierte die Vorgaben an den Architek-
ten und die Bauleitung, integrierte neue Wünsche, sofern sie 
im Budget lagen, und überwachte die Bauausführung streng.

Finanzausschuss: Zuständig für Hypothekeno�erten und An-
träge bei Fonds, Stiftungen und anderen Institutionen.

Sozialausschuss: Legt Richtlinien fest, wer ohne Anteilschein 
einziehen darf (EL-Berechtigung zwingend), kontrolliert An-
gaben dieser Ersteinziehenden und berücksichtigt soziale As-
pekte. Verwaltet den Sozialfond (5 Franken/Mt. und Whg.)

Fabrikversammlung: Verbindender Ausschuss mit den Be-
wohnenden und den vielen untergeordneten Arbeitsgruppen.

Bedürfnisse der Bewohnenden abholen 
Die Strukturen wurden erweitert, um den Bedürfnissen der Bewoh-
nerinnen und Bewohner gerecht zu werden. Die Selbstverwaltung 
spielte eine zentrale Rolle, da alle Mitglieder der Genossenschaft 
die Möglichkeit hatten, sich aktiv in Arbeitsgruppen einzubringen. 
Jeder/jede, der/die wollte, konnte sich in einer Arbeitsgruppe 
engagieren, und alle durften im Rahmen des Gesamtbudgets 
mitreden. Durch die Einbindung der Mitglieder in einer so frühen 
Phase konnte eine Grundlage für das spätere Zusammenleben 
gescha�en und der Entstehung von Konflikten vorgebeugt werden.

Schlüsselpositionen in der Genossenschaft 
Einige Vorstandspositionen wurden spezifisch besetzt. Der 
Präsident sowie die Aktuarin und der Vorstandsvertreter des 
Finanzausschusses wurden vom Gründungsvorstand gewählt. 
Der Präsident war für Repräsentationsaufgaben, als erster An-
sprechpartner und für das Gesamt-Controlling über die Aus-
schüsse verantwortlich. Die Aktuarin pflegte das Terminma-
nagement und die administrativen Aufgaben des Vorstands. 

Bewohnende übernehmen aktive Rollen 
Sechs Monate vor dem Einzug waren die meisten aktiven Mit-
wirkenden die zukünftigen Bewohnenden, was zu einer stärke-
ren Integration in die organisatorischen Strukturen führte. Bei-
nahe alle wirkten in dieser Phase in einer Arbeitsgruppe mit.

Selbstverwaltung braucht 
geeignete Strukturen
Die SeGeWo ist ein Beispiel für eine demokratisch organisierte Wohnbau-
genossenschaft. Von der Gründung bis zum Einzug der Bewohnenden 
veränderten sich die Organisationsstrukturen kontinuierlich und wurden 
an die Bedürfnisse der Mitglieder angepasst. 

SELBSTVERWALTUNG / STRUKTUR

Generalversammlung
(Alle Genossenschaftsmitglieder) 
Entscheidet über alles 

Vorstand
� Präsident
� Del. Finanzausschuss
� Del. Sozialausschuss
� Aktuarin
� Del. Fabrikversammlung

Fabrikversammlung
(Bewohnende)

Sozialausschuss

Finanzausschuss
Budgets

2�3-mal  
im Jahr

4-mal  
im Jahr

1-mal  
im Jahr

nach
Bedarf

alle 
2�3 Monate

Versch. Arbeitsgruppen

SeGeWo Selbstverwaltetes 
Genossenschaftliches Wohnen
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SELBSTVERWALTUNG / STRUKTUR

Facts & Figures zur SeGeWo
Genossenschaft SeGeWo 

Anzahl Genossenschafter/innen aktuell	 80

Altersbereich der Genossenschafter/innen	 Ab ca. 50 Jahre +

Mitgliedermix der Genossenschaft	 Frauen 75 %, Männer 25 %, wovon 2 Paare 

Herkunftkantone der Mitglieder	 Ganze Schweiz mit Fokus Kt. St. Gallen

Fokus-Einzugsgebiet (geografisch)	 Ostschweiz

Ziel	 10 Interessenten auf Anteilschein-Warteliste

Finanzierungsbedarf gesamt	 12,3 Millionen

Eigenkapital	 4 Millionen 

Anteilschein Wert 	 50 000 Franken

Bewohnende / Mietende 

Anzahl Mieter/innen	 27 (Wohnungen und Ateliers)

Anzahl Wohnungen / Räume	 22 Wohnungen / 4 Ateliers / 3 Gästezimmer

Altersbereich der Bewohnenden	 60 bis 81 Jahre

Zusammensetzung der Bewohnenden	 Frauen 80 %, Männer 20 %, wovon 2 Paare

Herkunft der Bewohnenden	 Mehrheit Agglo St. Gallen, teilweise aus 
	 Kt. ZH und AR

Susi Rehsteiner und Robert Iten wirkten in den Ausschüssen von Beginn weg mit.
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Fabrikversammlung, das 
Herzstück zur Mitbestimmung

SELBSTVERWALTUNG / STRUKTUR

Was für Genossenschaftsmitglieder die Generalversammlung ist, 
ist die Fabrikversammlung für die Bewohnenden. Alle Themen des 
Zusammenlebens finden hier Anhörung, werden diskutiert und, 
so weit möglich, auch entschieden. Die Themen kommen oft aus 
den Arbeitsgruppen, die ein wichtiger Bestandteil der Selbst-
verwaltung sind.

In der Fabrikversammlung, der Vollversammlung aller Bewohnenden, 
manifestiert sich die Selbstverwaltung der Bewohnerinnen und Be-
wohner der Fahnenfabrik, sie ist die Plattform für gemeinschaftliche 
Entscheidungen geworden. Noch in der Bauphase gegründet, werden 
in der Fabrikversammlung Anliegen demokratisch diskutiert und 
gelöst, Investitionen innerhalb des vom Genossenschaftsvorstand 
genehmigten Jahresbudgets umgesetzt und allfällige Anträge an die 
Genossenschaft weitergeleitet. Zunächst wählte man einen Fabrik-
rat mit vier Mitgliedern, der in der Anfangsphase die Entwicklung der 
Strukturen und Prozesse zur Verteilung der Wohnungen und der Vor-
bereitung des Einzugs koordinierte. Dabei war von Vorteil, dass man-
che Mitglieder schon in der Bauphase das Projekt begleitet hatten.

Veränderungsprozess der Fabrikversammlung
Mit dem Einzug veränderte sich die Dynamik innerhalb der Fabrik-
versammlung. Einige Interessierte zogen sich zurück, neue Mitglieder 
kamen hinzu, die teilweise nicht im Entstehungsprozess involviert 
waren. Der bisherige Fabrikrat wurde von einigen zunehmend als 
zu sehr machtausübend wahrgenommen und trat in der Folge 
zurück. Die heutige Fabrikversammlung wählte ein 3er-Gremium, 
das als «Arbeitsgruppe Fabrikversammlung» sich um die Vorbe-
reitung, Durchführung und Protokollierung der Versammlungen 
kümmert. Eine Person aus der Arbeitsgruppe hat Einsitz im Vor-
stand der Genossenschaft und vertritt die Wünsche und Anträge 
aus der Versammlung. Zudem wurden nachträglich auch einzel-
ne Budgets für die verschiedenen Arbeitsgruppen gesprochen.

Gelebte Selbstverantwortung
Was für die Bewohnenden wichtig ist, wird in der Fabrikversamm-
lung thematisiert. Manchmal braucht es für eine gute Lösung auch 
einen nachträglichen Schritt zurück, wenn deutlich wird, dass die 
Auswirkungen einer Entscheidung nicht zum gewünschten Ergebnis 
führen. In der Selbstverwaltung tre�en Bewohnende mit unterschied-
lichen Biografien, Sichtweisen und Werten aufeinander, was auch 
divergierende Meinungen auslöst. Dabei folgen sie der Devise, dass 
nur so viele Regelungen getro�en werden, wie unabdingbar sind.

«Es sind stets alle aufgefordert,
einen Schritt heraus aus dem Eigen-Sinn zu machen und gründliche 

Überlegungen anzustellen, um nicht einseitig zu urteilen.»
Ruth Erat

Arbeitsgruppe Fabrikversammlung

Besprechung und Mitarbeit in Arbeitsgruppen.
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Bewohnende-
kommunikation
� Chat-Gruppe
� Anschlagbrett
� persönlich

Fabrikversammlung
(Alle Bewohnende)

Gemeinschaftsraum   |   Dachterrasse   |   Kommunikation   |   Internet   |   Keller
Fabrikversammlung  |   Gästezimmer   |   Ateliers   |   Garten & Kompost

Arbeitsgruppen

Vorbereitet durch AG Fabrikversammlung

Der Einzugstermin war noch in weiter Ferne, da wurde die erste 
Arbeitsgruppe (AG), die «Ersteinziehenden», gebildet. Ihre Auf-
gabe war es, die zukünftigen Bewohnerinnen und Bewohner näher 
zusammenzubringen und sich mit allen Aufgaben der Selbst-
verwaltung zu befassen. Dadurch wurde eine Eigendynamik 
gescha�en, und es entstanden fortlaufend neue Arbeitsgruppen.

Um den Einzugstermin existierte auch eine «Tauschmarkt AG». 
Viele lösten sich aus grösseren Wohnungen oder Häusern und 
mussten sich von verschiedenen Dingen trennen. Was noch 
ein zweites Leben verdiente, wurde in diese Arbeitsgruppe 
bzw. in den entsprechenden Chat-Kanal gegeben. So manches 
Möbelstück oder Dekorationsobjekt fand damit eine neue 
Besitzerin in der Fahnenfabrik. 

Auch wenn diese beiden Gruppen heute nicht mehr bestehen, 
gibt es ausreichend Gruppen, die zu neuen Aktivitäten animie-
ren. Eine Bewohnerin, die bisher noch nie Unkraut gezupft hat, 
ist begeistert in der «Garten-AG». «Profis», die viel Ahnung von 
Heilkräutern haben, sind ebenfalls mit dabei, geben ihr Wissen 
weiter und haben keine Berührungsängste vor dem Gemüsebeet. 

Arbeitsgruppen � mehr als 
ein Mittel zum Zweck

SELBSTVERWALTUNG / STRUKTUR
 

SeGeWo Bewohnende

Arbeitsgruppe «Garten & Kompost» in Aktion.
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Bei einer Wohnbaugenossenschaft kommt es 
zwangsläufig zu Veränderungen. Wenn Mitglieder 
der Genossenschaft aussteigen oder Bewohnende 
ihre Mietwohnung verlassen, stellt sich die Frage 
nach der Neubesetzung. «Genossenschafts-
mitglieder first» � lautet die Devise.

In der Entstehungsphase einer Wohnbaugenossenschaft 
sind Veränderungen unvermeidlich. So geschah es auch 
bei der SeGeWo, dass während der Gründungsphase vier 
Genossenschaftsmitglieder einen Rückzug machten. 
Die Gründe dafür waren vielfältig: von Unstimmig-
keiten über kleinere Machtkämpfe bis zu Veränderungs-
ängsten war alles dabei, was zum Ausstieg führte.

Seit dem Einzug der Bewohnerinnen und Bewohner gab es 
nur zwei Fälle, in denen Mietverhältnisse aufgelöst wurden. 
Ein Herr, der kurz vor Mietbeginn erkannte, dass er ohne Hilfe 
im Haushalt nicht mehr zurechtkam, entschied sich nach 

einem Monat für ein Alterswohnheim. Ein weiteres Paar, das 
eine Wohnung im Kopfbau mietete, vermisste einen eigenen 
Balkon. Der nahe gelegene Dachgarten war ihnen zu unper-
sönlich, und auch persönliche Faktoren führten zum Auszug.

Neue Mietende finden sich schnell
Die Suche nach neuen Mietenden gestaltete sich unpro-
blematisch. Innerhalb weniger Tage konnten die freien 
Wohnungen wieder besetzt werden. Interessanterweise 
waren es nicht bestehende Mitglieder der Genossenschaft, 
sondern aussenstehende Personen, die in diese Wohnun-
gen wechselten. Für einige war es zu früh, andere hatten 
es nie vor, weil die Genossenschaftsmitgliedschaft in ers-
ter Linie eine sozialverträgliche Anlagemöglichkeit ist. 

Mietvergabe nach Anteilschein-Nummer
Über freie Wohnungen informiert die Genossenschaft zunächst 
alle SeGeWo-Mitglieder per E-Mail. Wenn sich daraus kein Inte-
resse ergibt, wird auf eine Liste bereits bestehender Interessie-

Neuvermietung nach 
transparentem Prinzip

SELBSTVERWALTUNG / STRUKTUR 18
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Genossenschaft Adieu
Nach etwa drei viertel Jahren haben sich Herr und 
Frau Oehler dazu entschlossen, aus der SeGeWo 
auszutreten, und erzählen von ihren Erfahrungen 
aus dieser Zeit. Das Paar wurde sehr früh Genos-
senschafter und Genossenschafterin (Anteilschein 
Nr. 6), da sie das Konzept dieser Wohnform von 
Anfang an interessierte. Sie hatten stets ein wach-
sames Auge darauf, was bezüglich Alterswohnungen 
im Osten der Stadt St. Gallen geschieht, und das 
Projekt SeGeWo hat ihnen auf Anhieb gefallen.

Vor ihrem Einzug hatten die Oehlers klare Erwar-
tungen: ein stabiler Mietzins, gleichgesinnte Mit-
bewohnende und die Möglichkeit, sozial sinnvoll zu 
wohnen. Diese Erwartungen wurden grundsätzlich 
erfüllt, aber für sie wurden andere Punkte plötzlich 
wichtiger. Obwohl das Zusammenleben angenehm 
war und sie sich grundsätzlich wohlfühlten, gab 
es einige Aspekte, die ihnen gefehlt haben. «Ein 
eigener Balkon oder Sitzplatz sowie eine bessere 
Aussicht waren uns wichtig, fehlten aber. Zudem 
trübte ein feuchtes Kellerabteil unser Wohnerleb-
nis in der SeGeWo», erzählt Herr Oehler. Schliess-
lich erhielten sie ein Angebot für eine Wohnung in 
ihrem bisherigen Quartier, das sie überzeugte.
Rückblickend sagen die beiden, dass sie vorab 
das Leben in einer Genossenschaft realistischer 
beurteilen würden, dass sie nicht so schnell Funk-
tionen übernehmen und sich damit weniger Druck 
auferlegen würden. Die zahlreichen Sitzungen zu 
Beginn, die notwendig waren, um Strukturen in 
der Wohngemeinschaft zu scha�en, empfand Herr 
Oehler als etwas mühsam. Dennoch nehmen sie 
aus dieser Zeit die Erkenntnis mit, dass das Konzept 
einer Wohngenossenschaft eine sinnvolle Wohn-
form ist, besonders für Menschen in der zweiten 
Lebenshälfte und vor allem für Einzelpersonen.

Abschliessend hat das Paar betont: «Das Projekt 
SeGeWo ist ein grossartiges Vorhaben mit vielen 
interessanten Bewohnenden und viel Enthusiasmus. 
Auch wenn unsere Erwartungen nicht vollständig 
erfüllt wurden, bleibt es eine wertvolle Erfahrung, 
die wir nicht missen möchten.» Das Paar bleibt 
gar als Mitglied in der Genossenschaft dabei.

renden zurückgegri�en. Alle erhalten die Möglichkeit, die Woh-
nung zu besichtigen, und die Vergabe erfolgt nach einem klaren 
Prinzip: Zuerst kommen die Anteilschein-Besitzenden in der 
Reihenfolge ihrer Nummern zum Zug. Erst danach erhalten Neu-
interessierte die Chance, Mitglied der Genossenschaft zu werden.
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Die SeGeWo habe auf zwei Ebenen Neugier geweckt. Einer-
seits mit der Idee des selbstverwalteten Wohnens, anderer-
seits durch den Umbau der Fahnenfabrik. Die älteste Be-
wohnerin, Biljana Schmid, und der jüngste Bewohner, Marco 
Schmid, der erst nach dem Gespräch eingezogen ist, erzäh-
len über ihren Entschluss, in die Fahnenfabrik zu ziehen.

Biljana Schmid, ehemals wissenschaftliche Mitarbeiterin und 
Lehrbeauftragte an der Universität Zürich, war o�en für einen 
Wohnformwechsel und hatte von Wohngenossenschaften er-
fahren. Erste Anmeldungen bei Genossenschaften in Zürich 
machten ihr klar, dass mit Wartezeiten von bis zu zehn Jahren zu 
rechnen wäre. Sie informierte sich daher über die Kantonsgrenzen 
hinaus und erfuhr so von der SeGeWo. Nach einigen Besuchen 
vor Ort und Gesprächen während der Bauphase war ihr klar: 
Das soll ihr nächster «schönster Ort» zum Wohnen werden.

Die Spaziergänge des Frühpensionärs Marco Schmid führ-
ten ihn oft an der Fahnenfabrik vorbei. Mit beruflichem 
Architekturinteresse verfolgte er die Sanierungs- und Umbau-
arbeiten und war fasziniert von der Transformation des Ge-
bäudes. Seine Neugierde für das Gebäude, aber auch für
das Genossenschaftsmodell liessen ihn Mitglied werden.

Beide hatten bisher keine Erfahrung mit selbstverwalteten 
Wohnformen, waren aber o�en für etwas Neues. In der Fah-
nenfabrik sehen beide keine Hindernisse fürs ˜lterwerden, 
ausser die Gesundheit verlangt intensive Pflege. Noch immer 
sind sie überzeugt von der Wohnform und schätzen die Mög-
lichkeit, mitzugestalten und eine Aufgabe zu übernehmen.

Wo Ungewissheit und 
Erwartungen 
zusammentre�en
Bedenken und Vorfreude prägten bei 
vielen Genossenschaftsmitgliedern 
die Zeit vor dem Bezug der SeGeWo. 
Neues ist immer mit Bedenken 
behaftet, aber die Neugier und die 
Ho�nung auf eine lebendige Gemein-
schaft überwogen.

ZUSAMMENLEBEN

«Meine Kinder 
meinten, 

 diese Chance darfst du 
nicht verpassen!»

Biljana Schmid, Bewohnerin  

Erfahrungen der beiden 
Bewohnenden Biljana Schmid

 und Marco Schmid.
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«Im Zusammenleben entstehen Herausforderungen, die sorgfältig 
betrachtet und gelöst werden müssen. Bei der Gründung neuer 
Gemeinschaften oder Projekte ist es entscheidend, Strukturen zu 
scha�en, um die Zusammenarbeit zu gewährleisten. Personen, die 
von Anfang an dabei sind, erarbeiten viel Wissen und haben auto-
matisch mehr Einfluss. Mit dem Übergang zur <Wohnphase> kann 
es zu Spannungen führen, insbesondere wenn neue Menschen in 
die Gemeinschaft eintreten. Dadurch sind die ursprünglichen Struk-
turen und Normen zu überdenken und in den meisten Fällen auch 
anzupassen.» Dies sind Worte aus dem Gespräch mit Monika Mül-
ler-Hutter, selbstständig in den Bereichen Coaching, Organisations-
entwicklung, Prozessbegleitung und Ateliermieterin der SeGeWo.

Dieser Anpassungsprozess dürfe nicht zu lange hinausgezögert
werden. In der bisherigen Phase war es «normal», den Fabrikrat 
bei Entscheidungen miteinzubeziehen. Doch nach dem Einzug 
wurde bald klar, dass alle Bewohnenden in Entscheidungs-
prozesse einbezogen werden mussten. Monika Müller-Hutter 
hat daher einen Workshop vorgeschlagen, um gemeinsam 
neue Normen und Strukturen zu entwickeln.

Themen wie die Rolle des Fabrikrates, Entschädigungen für Arbei-
ten, gemeinschaftlich genutzte Räume, Arbeitsgruppen sowie die 
Zusammenarbeit und Kommunikation wurden besprochen. Beste-
hende Strukturen wurden überprüft und neue Vereinbarungen ge-
tro�en. Der Fabrikrat wurde aufgelöst und durch eine Arbeitsgruppe 
ersetzt, die auf gleicher Ebene mit den anderen AGs arbeitet. 

«Durch diesen Prozess lernte die Gemeinschaft, wie wichtig es 
ist, Themen o�en anzusprechen � ein unverzichtbarer Aspekt für 
jede Selbstverwaltung», sagt Frau Müller-Hutter. Ein gemeinsamer 
Workshop biete eine Gelegenheit, ins Gespräch zu kommen und ge-
meinsam Lösungen zu finden. Wenn ein Konflikt bereits zu gross ist, 
kann es schwierig werden. An der Fabrikversammlung wurde auch 
vereinbart, dass man jährlich prüft, ob ein weiterer Workshop not-
wendig ist, um die Gemeinschaft weiter zu stärken und anzupassen.
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Jede Veränderung bringt  
Herausforderungen

Situationen erklären in ihrem Atelier.

«Veränderte Verbin-
dungen verlangen meist 

 angepasste Prozesse und Normen.»
Monika Müller-Hutter

Coaching, Organisationsentwicklung, Prozessbegleitung 



Die Gemeinschaft lebt vom geplanten oder spontanen Zusam-
mensein und von der O�enheit der Bewohnenden. Die Selbst-
verwaltung unterstützt dies, z. B. durch die Arbeitsgruppen, 
aber sie fördert dies auch bewusst. Die ehemalige Fahnen-
fabrik bietet viele Möglichkeiten für Begegnungen, und wo 
Kontakte entstehen, da sind die «Alltagssörgeli» nicht weit.

Die Selbstverwaltung fördert aktiv das Gemeinschaftsleben, 
einerseits durch die Gebäudestruktur und gemeinsame Auf-
gaben in Arbeitsgruppen, andererseits durch bewusstes oder 
zufälliges Tre�en. Viele der Bewohnenden sind sich einig: Sie 
sind nicht hergekommen, weil sie einsam sind und ständig 
Kontakt suchen, sondern weil die Möglichkeit dazu besteht und 
gleichzeitig Raum für ein eigenständiges Leben vorhanden ist.

Der Alltag bietet Kontaktzonen
Durch die grossen Laubengänge im Parterre sowie im 
ersten Stock ist ein Kontakt schnell möglich. Die einen 
verlassen das Gebäude, die anderen schnuppern et-
was Luft oder kümmern sich um ihren «Vorgarten», und 
wieder andere suchen eine Gesprächspartnerin � der 
Laubengang ist ein perfekter Begegnungsort. 

Wer den Kontakt sucht, findet ihn. So gibt es einen Mo-
bil-Chat für die fabrikinterne Kommunikation. Darin wird 
zum spontanen Ka�ee im Gemeinschaftsraum aufgeru-
fen oder eine Idee für einen gemeinsamen Ausflug kund-
getan. Und wie immer � wer Lust hat, macht mit. 

Für grosse Feiern gibt es grosse Räume
An warmen Tagen ist die grosse Dachterrasse ein willkom-
mener Ort für gemeinsame Feiern. Auch im Aussenbereich 
wurden Räume gescha�en, um gemeinsam am Tisch zu 
sitzen. Falls das Wetter und die Temperaturen nicht den Er-
wartungen entsprechen, steht jederzeit ein grosser Gemein-
schaftsraum zur Verfügung. Dort tri�t man sich in kleinen 

Gruppen zum Austausch oder für Besprechungen, aber 
auch für grössere Anlässe. Die Gemeinschaftsräume kön-
nen auch von den Mitgliedern der Genossenschaft, die 
nicht Bewohnende sind, genutzt und gemietet werden. 

Es kann vorkommen, dass alle Bewohnenden gemein-
sam ein kleines Musical au�ühren, sich vorlesen lassen 
oder einem Jazzkonzert lauschen. Ja, solche Veranstal-
tungen haben schon stattgefunden, und dazu waren auch 
Nichtmitglieder der Genossenschaft eingeladen.

Kontakte p�egen 
im Zusammenleben

ZUSAMMENLEBEN 22






















